
Liebe Gemeinde, 

 

gelähmt sein in Bewegung kommen – ist das Thema 

unseres Gottesdienstes heute Morgen. 

Dazu haben wir ein tolles Anspiel mit 4 sehr 

unterschiedlichen Menschen gesehen: 

Eine, die dauernd in Bewegung und Aktion ist, da geht es 

nur um höher, schneller, weiter. Ein Leben immer in 

größter Anspannung. 

Dann eine die eher auf Lebensgenuss aus ist. Ausruhen 

und genießen als Lebensinhalt 

Eine die die Ausgeglichenheit sucht und findet, die 

Balance zwischen Ruhe und Bewegung. Die im Einklang 

mit sich und anderen Menschen und so auch mit Gott ist. 

Und eine bei der das Leben ganz anders aussieht. Bei ihr 

geht gerade gar nichts mehr. Die Luft ist raus, alles ist 

schwer und sie fühlt sich wie gelähmt. 

 

Von so einem Menschen ist in unserem Predigttext die 

Rede: Markus 2,1-5.11-12 Die Heilung eines Gelähmten  

Und nach einigen Tagen ging Jesus wieder nach 

Kapernaum; und es wurde bekannt, dass er im Hause 

war. Und es versammelten sich viele, sodass sie nicht 

Raum hatten, auch nicht draußen vor der Tür; und er 

sagte ihnen das Wort. Und es kamen einige zu ihm, die 

brachten einen Gelähmten, von vieren getragen. Und da 

sie ihn nicht zu ihm bringen konnten wegen der Menge, 

deckten sie das Dach auf, wo er war, machten ein Loch 

und ließen das Bett herunter, auf dem der Gelähmte lag.  

Als nun Jesus ihren Glauben sah, sprach er zu dem 

Gelähmten: Mein Sohn, deine Sünden sind dir vergeben.  

Ich sage dir, steh auf, nimm dein Bett und geh heim!  
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Und er stand auf, nahm sein Bett und ging alsbald hinaus 

vor aller Augen, sodass sie sich alle entsetzten und Gott 

priesen und sprachen: Wir haben so etwas noch nie 

gesehen.  

 

Gelähmt sein, nicht auf eigenen Füßen stehen können, 

auf Hilfe angewiesen – das stell ich mir furchtbar vor. 

Einfach nicht dorthin gehen können, wo ich jetzt im 

Moment gerade hin will. Das ist aber ein Schicksal, das 

viele Menschen erleiden, sei es durch Unfall oder durch 

eine Krankheit.  

Der Mann, von dem wir eben in der Schriftlesung gehört 

haben, war möglicherweise schon ganz viele Jahre 

gelähmt, vielleicht seit seiner Kindheit und voll und ganz 

auf die Hilfe anderer angewiesen. 

Lähmungen machen zu schaffen. Körperliche ganz 

gewiss, aber auch solche, die Seele, Geist, Gedanken und 

Gefühle befallen können. Auch da gibt es Erstarrungen. 

Auch da verlieren Menschen ihre innere Beweglichkeit, 

verlieren die Möglichkeit, auf andere zuzugehen. 

Schaffen es nicht mehr, mutige und zuversichtliche 

Schritte ins Leben zu tun. Oder sich im Inneren auf 

Veränderungen, auf Neues einzulassen. Sondern bleiben 

erstarrt, gelähmt, gekrümmt in sich selber. Ziehen sich in 

ihr Schneckenhaus zurück, wie jener eine, den wir im 

Anspiel vorhin erlebt haben.  

Vielleicht hat ein Schicksalsschlag sie dazu gebracht, 

oder belastende Ereignisse oder der Berg von Problemen, 

der unüberwindlich geworden ist. Oder einfach das 

Zuviel an Arbeit, Aufgabe und Belastung.  

Und zurück bleibt ein Mensch – wie gelähmt. 

Wenn wir heute die Geschichte dieses einen Mannes vor 

2000 Jahren bedenken, dann sollten wir auch unsere 



eigenen Lähmungen und Erstarrungen mit in Betracht 

ziehen. Denn Jesus will genau diese heilen. 

 

Der Gelähmte hat Freunde, das ist das allererste und das 

allergrößte für mich in der Geschichte. Freunde– vier 

sogar – die da sind, als er sie braucht, die ihn nicht 

aufgegeben haben – wo er sich vielleicht schon selbst 

aufgegeben hat, die ihn tragen in die Nähe des Heilenden. 

Sie vertrauen darauf, dass es Hilfe, ja vielleicht sogar 

Heilung aus dieser Lähmung gibt, und dass die Heilung 

durch die Kontaktaufnahme mit diesem Menschen Jesus 

geschieht.  

 

Aber Hindernisse tun sich auf. Die Lähmung in meinem 

Inneren ist ja nicht das Einzige. Ich bin es nicht allein, 

der sich im Wege steht. Es gibt auch noch die Mauern, 

die andere errichten. Für die ich nichts kann und die dann 

umso unüberwindlicher erscheinen. Wer mit seiner 

Erstarrung auch noch auf eine Mauer trifft, ist doppelt 

blockiert. Und die beiden Blockaden bestätigen sich 

gegenseitig. 

Die Menschenmenge, die sich im Haus und draußen 

angesammelt hat, bildet eine undurchdringliche Mauer – 

keine Chance durchzukommen. Aufgeben und wieder 

umkehren, das wäre die naheliegende Lösung. Das würde 

zu Lähmung und Erstarrung passen. 

Ich höre ihn förmlich, wie er da auf seiner Matte liegt, 

von den 4 Freunden je an einem Zipfel gehalten: Ich 

hab’s doch gleich gesagt, dass das keinen Wert hat, 

bringt mich wieder heim. Und lasst mich am besten in 

Ruhe. 

Die Freunde aber bilden eine in der Tat tragfähige 

Gemeinschaft. Mit Phantasie und Kreativität, mit Mut 



und auch einer ordentlichen Portion Unverschämtheit, ja 

Unverschämtheit suchen sie nach Möglichkeiten, nach 

Wegen, nach Öffnungen. Sie schlagen den völlig 

ungewöhnlichen Weg ein. Den, der sich dem Verstand 

eigentlich verbietet. Das kann man doch nicht. Das darf 

man doch nicht. Was denken denn die Leute. 

Aber ganz offensichtlich ist der ungewöhnliche Weg, der 

unmögliche, der unverschämte, der richtige. 

 

„Wegen der Menge decken sie das Dach auf, wo sie 

Jesus vermuten, machen ein Loch und lassen das Bett 

herunter, auf dem der Gelähmte liegt“. 

Eine Störung – und sie kommt von oben – unerhört – 

Jesus derart ins Wort zu fallen – und Sachbeschädigung 

obendrein. „Wegen der Menge“ lautet die Begründung. 

Was steht denn im Weg, um zu dem, was heilsam ist, zu 

gelangen? Nur die anderen, die immer schon so nahe sind 

und mit ihrer Vertrautheit den Zugang versperren? Gibt 

es nicht auch eine Menge schlechter Erfahrungen, die 

mich zögern und zweifeln lassen? Zweifeln auch an Gott, 

wenn wir fragen: „Warum tust du mir das an? Warum 

gerade ich?“  

Ein Loch im Dach: etwas aufdecken – eine Öffnung für 

eine Lösung schaffen - ein Bild für das Loch im 

schützenden Dach meiner Vorurteile und Behinderungen, 

ein Weg in die Tiefe meines Lebens. 

 

Was sieht Jesus? Ein großes Loch in der Decke, vier 

Gesichter darin: staubig, verschwitzt, ängstlich, aber 

hoffnungsvoll. Jesus sieht eine Gruppe von Menschen, 

die sich voll und ganz für das Wohlergehen eines 

Mitmenschen einsetzen.  

 



„Er sieht ihren Glauben und spricht zu dem Gelähmten: 

Mein Sohn, deine Sünden sind dir vergeben.“ 

Jesus nennt das, was die Vier tun, „GLAUBE“. So 

herausfordernd und zugleich ganz praktisch kann Glaube 

sein: eine Kraft - dem Leben zugewandt – ein Streben 

nach solidarischer Gemeinschaft mit anderen Menschen 

und mit Gott. Glaube gibt es nicht nur in der sichtbaren 

Tat. Aber Glaube und Hoffnung leben davon, dass sie 

sich immer wieder in unserem Tun und Handeln 

verwirklichen, so wie bei den Freunden des Gelähmten. 

Wer so liebevoll und fürsorglich handelt, wie sie, wer so 

liebt und wer so geliebt wird, wie der Gelähmte, dem 

kann auch viel vergeben werden.  

Jesus sieht die zerbrochene Seele in dem bewegungslosen 

Körper des Gelähmten und spricht das erlösende Wort: 

„Mein Sohn, deine Sünden sind dir vergeben.“  

Schuld, die nicht vergeben ist, nagt in uns. Schuld, die 

wir getan haben, Schuld, die an uns verübt wurde, legt 

sich unsichtbar und lähmend auf unser Gemüt. Und so 

löst Jesus zuerst das Problem, das tiefer geht. Für ihn ist 

die Lösung dieser Grundblockade ein wesentlicher Teil 

im Heilungsprozess. Wenn Jesus also diesem Gelähmten 

als Erstes die Sünden vergibt, dann nicht, weil er denkt, 

der Gelähmte sei selber schuld an seiner Krankheit, 

sondern Jesus sagt ihm: In Gottes Augen bist du richtig. 

Ja genau Du, so wie du bist, bist du vor Gott richtig. Du 

kannst deine Lähmungen ablegen und darfst deine Rolle 

im Leben neu finden.  

 

Ich sage dir, Steh auf, hebe dein Bett auf und geh heim!  

AUFSTEHEN – AUFSTAND ZUM LEBEN – INS 

NEUE GEHEN – darin mündet unsere Geschichte ein – 

wir sind bei der eigentlichen Heilung angelangt: 



Vor aller Augen geschieht das und das ist so 

beeindruckend und bewegend für die Anwesenden – 

vermutlich auch für die Schriftgelehrten - dass sie außer 

sich vor Verwunderung sind und nur langsam ihre 

Sprache wiederfinden, um Gott zu loben. 

Glaube, der trägt, Vergebung, die löst, Zuspruch, der 

aufrichtet und in Bewegung setzt, das ist das heilsamen 

in dieser Geschichte.  

Und das kann unsere heilende Geschichte sein.  

Es ist erstaunlich, was wie hier alles durch ein liebevolles 

und verstehendes Wort in einem Menschenleben in 

Bewegung gebracht werden kann, welche Veränderung 

die mitmenschliche Zuwendung bewirkt, wieviel echte 

Liebe zu verändern vermag. Sie ist eine Kraft Gottes, 

eine Vollmacht, über die Jesus verfügt und die er uns 

anvertraut hat: „Die an mich glauben, werden die Werke 

auch tun, die ich tue!“ heißt es im Johannes-Evangelium, 

Kap 14, Vers 12. 

 

Aufstehen, auferstehen, das ist dasselbe Wort wie in den 

Ostergeschichten. Es wird immer wieder Dinge geben, 

die uns lähmen und einengen. Ich wünsche uns, dass wir 

zu wandelnden Beispielen solcher 

Auferstehungsgeschichten werden: 

dass sich lösen kann, was uns blockiert,  

dass wir, getragen von Gott und den Menschen, getragen 

zu Gott – wie der Gelähmte - immer wieder frei werden 

und neu anfangen können. 

Dass wir dabei die rechte Balance zwischen Anspannung 

und Entspannung finden und mit uns selber und unserer 

persönlichen Geschichte im Einklang leben können. 

Ebenso im Einklang mit anderen Menschen und auf diese 

Weise auch mit Gott. 



Gott segne uns dazu. 

Amen. 


